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Die Aus­
bildunsist 
auch ane 
Sacheder 

Einstellung 

D
ie Jugend von heute 
ist von Grund aus 
verdorben . Sie ist bö­
se, gottlos und faul. 
Nie wieder wird sie 
so sein w ie die Ju­

gend vorher, und es wird ihr 
niemals gel ingen, unsere Kultur 
zu erhalten. " 

Dieses harte Urteil sprach 
nicht, wie man vermuten könn­
te, eine bissige Altherrenrunde 
am Stammtisch . Schon vor über 
5000 Jahren, im alten Babylon, 
wurden die vernichtenden 
Worte in einen Tonziegel ge­
ritzt. Trotzdem klingt die Klage 
so, als hätte man sie erst gestern 
gehört. 

Auch in unseren Tagen sind 

nämlich viele mit einer pau­
schalen Verurteilung der Ju­
gend rasch bei der Hand . Tat­
sächlich begegnen uns in den 
Medien pausenlos die Bilder 
kaputter Tunix-Typen, diszi ­
plinloser Rabauken, Chaoten 
und Verweigerer. 

Ein verzerrtes 
Bild 

Was viele Zeitgenossen da­
bei übersehen: Hier erscheint 
nicht die ganze Jugend im Bild, 
sondern man stellt nur eine 
winzige Minderheit künstlich 
ins Rampenlicht. Die überwäl­
tigende Mehrheit der anderen, 
unsere eigentliche Jugend, wird 



nicht für telegen gehalten und 
kommt darum zu kurz. 

Entsprechend verzerrt ist die 
landläufige Meinung über den 
Nachwuchs. Sie ist oft nicht 
mehr als ein Vorurteil. Um so 
willkommener müssen uns In­
formationen sein, die damit 
aufräumen . 

Zu ihnen gehört neuerdings 
eine bundesweite Untersu­
chung, über die hier berichtet 
wird.*) Durchgeführt hat sie 
das Institut der deutschen Wirt­
schaft in Köln. Gegenstand der 
Studie: junge Leute in der Aus­
bildung. 
•) Uwe Göbel, Was Ausbilder for­
dern- was Schüler leisten, Köln 
1982 

Jahr für Jahr schließen Hun­
derttausende die Schulzeit ab 
und beginnen eine betriebliche 
Lehre. ln Handwerk, Handel 
und Industrie, bei Banken und 
Versicherungen stehen sie einer 
Fülle neuer Anforderungen ge­
genüber. Dieser Sprung von der 
Schule ins Berufsleben ist nicht 
einfach. 

Randaleund 
Rabaukentum? 

Wie meistern die jungen Leu­
te die Situation? Durch Verwei­
gerung, Randale und Rabau­
kentum? Natürlich nicht. Unse­
re "Azubis" verlassen sich auf 
andere Dinge. Sie wissen : Eine 

fundierte Schulbildung ist die 
erste Voraussetzung für den 
Start ins Leben. Doch sie allein 
genügt nicht. 

Wer die Ausbildung erfolg­
reich durchlaufen will, braucht 
mehr als mitgebrachtes Wissen. 
Schließlich geht es jetzt darum, 
sich in einen Betrieb einzuglie­
dern, mit seinem Ausbilder aus­
zukommen, sich mit Kollegen 
zu verstehen, Spaß an der Ar­
beit zu finden . 

Will der Lehrling seine Aus­
bildung mit Erfolg abschließen, 
muß er zum Beispiel ehrlich 
und zuverlässig sein, Pflichten 
ernst nehmen, bereit sein, et­
was zu leisten. 

Können unsere jungen Leute 

heute mit solchen Tugenden 
noch etwas anfangen? Das In­
stitut der deutschen Wirtschaft 
in Köln wollte das genau wis­
sen. Es fühlte der Jugend den 
Puls, prüfte nach, was sie von 
den althergebrachten Einstel­
lungen hält. 

AufdenZahn 
gefühlt 

Tausende von Fragebögen 
wurden verschickt. Die Emp­
fänger waren Lehrlinge aus 
dem gesamten Bundesgebiet. 
Sie wurden so ausgewählt, daß 
sie einen repräsentativen Quer- ~ 
schnitt für alle Lehrlinge ab­
gaben. Bitte umblättern 
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Nicht nur auf Kopf 
und Hand kommt es an bei 

der Ausbildung. -Auch 
Charakter ist gefragt. 

Fortsetzung von Seite 3 
Genau 4796 Lehrlinge füllten 

die Fragebögen aus und schick­
ten sie an das Institut zurück. 
Sie gaben darin an, was ihnen 
Arbeitstugenden heute bedeu­
ten. Da die Umfrageaktion an­
onym war, mußten sie sich kein 
Blatt vor den Mund nehmen, 
konnten im Gegenteil ganz of­
fen ihre Meinung zu Papier 
bringen. 

Doch nicht nur die Lehrlinge 
wurden befragt, sondern auch 
ihre Ausbilder. 1415 von 
ihnen, ebenfalls ein repräsen­
tativer Querschnitt, bekamen 
einen Testbogen vorgelegt Auf 
ihm mußten sie ankreuzen, 
welche Einstellungen der ideale 
Lehrling ihrer Meinung nach 
mitbringen sollte. 

Auf den Testbögen sowohl 
der Ausbilder als auch der Lehr­
linge waren zwölf Arbeitstu­
genden aufgelistet Darunter 
befanden sich zuerst einmal Ei­
genschaften, die einen zuver­
lässigen Menschen kennzeich­
nen. Sie reichen von Pünktlich­
keit und Ordnungsliebe über 
Disziplin und Ehrlichkeit bis zu 
Fleiß, pflichtbewußtsein und 
Leistungsbereitschaft. 

Moral und 
Charakter 

Dazu kamen noch Einstel­
lungen und Charaktereigen­
schaften, wie Zielstrebigkeit 
und Initiative, Selbstsicherheit, 
Ausgeglichenheit und Selbst­
vertrauen. 

Wie mußten nun Lehrlinge 
und Ausbilder beim Ausfüllen 
der Fragebögen vorgehen? Jede 
einzelne Tugend sollte nach 
ihrer Bedeutung für das Berufs­
leben "Noten" erhalten. Dafür 
standen die Punkte eins bis sie­
ben zur Verfügung. Betrachtet 
man das Schaubild rechts, so 
lassen sich die Resultate ab­
lesen. 

Zunächst fällt auf, daß im 
Durchschnitt keine einzige Tu­
gend eine Bewertung unter fünf 
Punkten erhielt Das heißt: So­
wohl Ausbilder als auch Lehr­
linge räumen allen zwölf Wer­
ten auf dem Fragebogen eine 
hohe Bedeutung bei der Berufs­
ausbildung ein. 
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Zielstrebigkeit 

Initiative 

Selbstsicherheit 

Selbstvertrauen 

Ruhe/Ausgeglichenheit 

Pünktlichkeit 

Ordnungssinn 

Disziplin 

Ehrlichkeit 

Reiß 

Pflichtbewußtsein 

Leistungsbereitschaft 
- Lehrfinge - Ausbilder 

Lehrlinge und Ausbilder wurden befragt: 
Welchen Wert haben Arbeitstugenden für 
die Arbeitswelt? Dabei konnten Punkte ver­
geben werden von 1 (keine Bedeutung) 
bis 7 (höchste Bedeutung). Das Schaubild 
zeigt, welch hohe Meinung beide Testgrup­
pen von allen zwölf Eigenschaften haben. 
Meist übertraf sogar die Punktewertung der 
Lehrlinge (rote Kurve) die der Ausbilder 
(blaue Kurve). 

Wer also glaubt, unsere Lehr­
linge hätten mit Ordnung oder 
Disziplin, mit Fleiß oder Ziel­
strebigkeit nichts mehr im Sinn, 
der irrt gewaltig. Sie haben sie 
durchwegs mit einer hohen 
Punktewertung versehen, eben­
so wie die Ausbilder. 

Und noch etwas fällt auf: Tu­
genden, die den Ausbildern be­
sonders am Herzen liegen, wa­
ren auch die Favoriten der Lehr­
linge. Erstaunlicherweise ga­
ben die jungen Leute sogar n<Y' 
mehr Punkte als ihre Meister. 

Spitzenreiter ist bei beiden 
Gruppen die Ehrlichkeit mit der 
Traumnote 6,8 . Dicht auf den 
Fersen folgen ihr: Leistungsbe­
reitschaft, Pflichtbewußtsein 
und Fleiß. Diese vier "Kardinal­
tugenden" liegen für Ausbilder 
und Lehrlinge auf den ersten 
Plätzen, _ und zwar in allen 
Wirtschaftszweigen, ob in der 
Bank oder auf dem Bau. 

Die jugendlichen haben 
eines klar erkannt: Lernwille 
und voller Einsatz garantieren 
die erfolgreiche Ausbildung, 
zahlen sich also letztlich aus. 
Diese Einsicht haben nicht nur 
Lehrlinge im fortgeschrittenen 
Alter. Gerade die jüngsten von 
ihnen verhalfen mit ihrer Wer­
tung der Ehrlichkeit, der Lei­
stungsbereitschaft, dem Pflicht­
bewußtsein und dem Fleiß , 
ihren Spitzenpositionen. 

Bei den Noten, die die Aus­
bilder gaben, spielten Alter und 
Berufspraxis keine Rolle. Ob es 
sich um einen altgedienten 
Meister oder einen jungen Aus­
bilder handelte, sie verteilten 
stets ihre Punkte in ähnlicher 
Gewichtung. 

Werfen wir nun einen Blick 
auf die einzelnen Wirtschafts­
zweige. Abgesehen von den 
oben erwähnten vier Spitzen­
reitern, die überall vorne lie­
gen, rangieren die restlichen 
acht Tugenden je nach Branche 
an unterschiedlichen Stellen . 

So legen zum Beispiel Aus­
bilder im Handel großen Wert 
auf Pünktlichkeit und Ord­
nungssinn. Das kommt nicht 
von ungefähr, denn wo es gilt, 
Termine und Geschäftszeiten 
einzuhalten oder Übersicht im 
Warenlager zu schaffen, kann 



Die Technik von heute ist viel­
leicht morgen schon überholt. 
Die alten Tugenden aber bleiben 
immer modern. 

kein Schlendrian geduldet 
werden. 

Auch Handwerksmeister 
achten sehr auf diese Tugen­
den. Daneben fällt auf, daß sie 
der Zielstrebigkeit besonderen 
Wert beimessen : Die Arbeit soll 
zügig von der Hand gehen. 

"Zielstrebigkeit" haben auch 
ie Bankleute auf den Fragebö­
•n hoch bewertet. Außerdem 

wünscht man sich hier von den 
Lehrlingen eine tüchtige Por­
tion Initiative. Sie sollen im 
Umgang mit dem Kunden ra­
sche und selbständige Entschei­
dungen treffen können. 

Lehrlinqe 
schwer m Ordnung 

So verschieden die Wirt­
schaftszweige auch sein mö­
gen, die Lehrlinge stimmen 
überall mit den Ausbildern 
weitgehend überein. Alles in 
allem: Angesichts der vielen 
Chaoten und Rabauken auf den 
Bildschirmen ein überraschen­
des, ein erstaunlich positives 
Ergebnis. Wer hätte gedacht, 
daß die große Mehrheit der Ju­
gend auf die altbewährten Tu­
genden "abfährt"? 

Das Institut der deutschen 
Wirtschaft gab sich aber mit 

den bloßen Aussagen der Ju­
gendlichen noch nicht zufrie­
den. Denn jeder weiß: Nicht 
nur die Einstellung eines Lehr­
lings zu bestimmten Werten ist 
entscheidend. Genauso wichtig 
für eine reibungslose und er­
folgreiche Ausbildung ist die 
Persönlichkeit eines jungen 
Menschen. 

Keine Eigenbrötler 
und Duckmäuser 

Im Betriebsalltag hängt näm­
lich viel davon ab, ob man ein 
aufgeschlossener Arbeitskolle­
ge ist oder ein Eigenbrötler, ob 
man beim Meister seine Mei­
nung frei heraussagt oder ein 
Duckmäuser ist. Die Wissen­
schaftler in Köln wollten also 
wissen: Welche Persönlichkei­
ten stecken hinter unseren jun­
gen Leuten? Deshalb arbeiteten 
sie eine Reihe von speziellen 
Testfragen aus. Diese wurden 
wieder beiden Gruppen, das 
heißt Ausbildern und Lehrlin­
gen, vorgelegt. Hier ein Bei­
spiel aus dem Fragebogen: 

Auf die Behauptung "Soweit 
es geht, helfe ich den anderen 
Auszubildenden" standen fol­
gende vier Antworten zur 
Wahl : 

Ein guter Kontakt zu den Mitarbeitern ist bei der 
Ausbildung wichtig. 

- Ohne Hilfe geht es nicht. 
- Wenn ich kann, dann helfe 

ich auch. 
- Wenn ich dadurch keinen 

Nachteil habe, helfe ich 
-schon mal. 

- jeder ist sich selbst der 
Nächste. 

Die Lehrlinge sollten eine der 
vier Antworten ankreuzen und 
zwar die, die ihrer Einstellung 
am nächsten kommt. Die Aus­
bilder mußten diejenige Ant­
wort auswählen, die ihrer Mei­
nung nach auf Platz 1 gesetzt 
werden sollte. Das Schaubild 
oben rechts zeigt die Ergeb­
nisse. 

Gegenseitige Unterstützung 
ist nach Meinung der Lehrlinge 
das A und 0 im Arbeitsleben. 
Auch der kollegiale Kontakt ist 
ihnen wichtig. Darüber hinaus 
sind die meisten bereit, die ei­
gene Meinung im Betrieb zu 
vertreten. 

Damit erfüllen die Lehrlinge 
voll die Erwartungen ihrer Aus­
bilder. Denn auch diese wün­
schen sich junge Leute, die 
hilfsbereit sind, kontaktfreudig 
und selbstbewußt 

ln einem Punkt klaffen die 
Meinungen der beiden Test­
gruppen allerdings deutlich 
auseinander. Wenn es nämlich 

Die Wissenschaftler 
in Köln fragten nicht 
nur nach Arbeitstugen­
den. Sie wollten auch 
wissen: Sind persön­
liche Merkmale wie 
etwa Zivilcourage oder 
Leistungswille wichtig 
für die Ausbildung? 
Ein hoher Prozentsatz 
der Lehrlinge (rote Bal­
ken) und der Ausbilder 
(blaue Balken) sagten 
dazu ja. Nur in puncto 
Freizeit gab es eine 
Differenz. 

darum geht, das Wochenende 
oder den Feierabend für die 
Ausbildung zu opfern, dann ge­
fällt dies - im Gegensatz zu 93 
Prozent der Ausbilder - nur 
knapp 60 Prozent der Lehr­
linge. 

Fazit der Untersuchung: 
Nicht nur Fachkenntnisse, das 
sogenannte Know-how, zählen 
in Ausbildung und Beruf. Es 
kommt auch auf die innere Ein­
stellung, auf Haltung und Cha­
rakter, auf so "altmodische" 
Dinge wie Moral und Tugend 
an. Darüber sollten sich alle 
Schulabgänger im klaren sein. 
Dann läuft ihre Berufsausbil­
dung von Anfang an richtig. e 
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estehen wir es 
nur gleich ein: 
Hausaufgaben 
sind kein Ho­
niglecken. Das 
Einmaleins, die 

Vokabeln einer Fremdsprache, 
Rechtschreib- und Grammatik­
regeln wollen heute so wenig 
gern in Schülerköpfe wie da­
mals, als der Großvater die 
Großmutter nahm. 

Wenn draußen die Freunde 
warten, schönes Wetter, Spiel 
und Spaß ins Freie locken, sind 
Schularbeiten eine saure Kost. 
Nicht nur den Kindern liegt sie 
schwer im Magen. Kummer mit 
den Hausaufgaben meldete bei 
einer Befragung schon vor zehn 
Jahren auch jedes dritte Eitern­
haus. Kaum anzunehmen, daß 
sich seither allzuviel geändert 
hätte. 

Auch an öffentlicher Kritik ist . 
kein Mangel. Immer wieder 
hört man die Vorwürfe: Eine 
Leistungssteigerung sei durch 
Hausaufgaben nicht festzustel­
len, der Zeitaufwand sei viel zu 
groß, die Erholung der Kinder 
komme · zu kurz . Nichts als 
sinnlose Handgelenksübungen 
und "Hausfriedensbruch" sei 
die Schülerarbeit nach der 
Schule. Also nieder mit den 
Hausaufgaben? 

Wer sich bei den Betroffenen 
selbst umhört, der findet mit 
dieser Forderung erstaunlich 
wenig Anklang. Obwohl die 
nachmittägliche Kopfarbeit am 
Küchentisch oft Kummer macht 
und viele Eitern ihr Kreuz damit 
haben - die Abschaffung der 
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Hausaufgabe wünschen sie 
dennoch nicht. 

Das zeigte schon vor Jahren 
eine Untersuchung der Univer­
sität Mannheim. 97 Prozent der 
befragten Väter und Mütter 
hielten damals die Hausaufga­
ben entweder für sehr nützlich 
oder doch für nützlich. Trotz 
allem Ärger also ein überwälti­
gendes "ja". Andere Untersu­
chungen bestätigen den Be­
fund. Zwar wurden nicht im-

mer gleich hohe Werte gemes­
sen. Aber 60 Prozent Zustim­
mung fanden die Hausaufga­
ben fast überall. 

Besonders erstaunl ich: Auch 
das Urteil der Schüler deckt 
sich mit diesen Meßwerten . Als 
anfangs der 80er Jahre das 
Münchner Staatsinstitut für 
Schulpädagogik Gespräche mit 
530 Gymnasiasten aus 20 Klas­
sen führte, kam heraus: Fast al­
le halten Hausaufgaben für not-

wendig . Die Mehrzahl stimmte 
sogar dem Satz zu : "Wir wür­
den ohne Hausaufgaben nichts 
lernen. " 

Nicht nur Schüler und Eitern, 
im Grunde will niemand die 
Hausaufgaben gänzlich zum 
pädagogischen Alteisen wer­
fen . Auch die Kritiker bekämp­
fen meist nur Auswüchse oder 
den Leerlauf, der leider manch­
mal damit verbunden ist. Fol­
gende Vorzüge der Hausaufga-
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Der Nachmittag bei den Hausaufgaben 
ist kein Honiglecken. Kindern 
macht er Kummer, Eltern haben 
damit ihr Kreuz. Heute ebenso wie 
vor hundert Jahren. Lesen Sie hier, 
warum das tägliche Heimtraining 
dennoch notwendig ist und wie man 
dabei gut über die Runden kommt. 

Ein ruhiger, heller Platz erleichtert die Kopfarbeit. Das wußte man schon zu Spitzwegs Zeiten. 

ben werden heute allgemein 
anerkannt: 
e Wer Lehrstoff im Gedächt­
nis behalten will, muß ihn wie­
derholen. Für sich allein, mit 
voller Konzentration. Das geht 
nicht während des Unterrichts 
im Klassenzimmer, sondern nur 
zu Hause. 
e Zum Lernen gehören auch 
Training und Wiederholung. 
Das kann nicht nur im Unter­
richt stattfinden . 

e Selbständiges Arbeiten will 
gelernt sein. Die Hausaufgabe 
ist das beste Übungsfeld dafür 
und die tägliche Bewährungs­
probe. 
e Das Freizeitopfer zugunsten 
der Hausaufgaben wirkt erzie­
herisch. Es hilft, Pflichtgefühl 
und Ausdauer, Fleiß und auch 
Verzicht zu üben. Diese Tugen­
den sind heute so notwendig 
wie eh und je. 

Es geht also nicht um die Fra-

ge: Hausaufgaben - ja oder 
nein? Sondern um die Frage: 
Hausaufgaben - ja, aber wie? 
Hier zehn praktische Ratschlä­
ge für Eltern: 

1. Zeigen Sie Ihrem Kind, 
daß Sie Hausaufgaben für 
wichtig halten. Ihr Interesse 
hilft dem Kind zu einer positi­
ven Einstellung. Es wi rd Haus­
aufgaben nur ernst nehmen, 
wenn auch Sie es tun. 

2. Wer geistig arbeitet, muß 

sich konzentrieren. Darum 
braucht Ihr Kind am Nachmit­
tag einen eigenen Arbeitsplatz. 
Und Ruhe! Mit Musik geht viel­
leicht manches besser - gewiß 
aber nicht das Lernen. Zwar 
kann nicht jede Familie ein ei­
genes Studierzimmer bieten. 
Aber auch in der kleinsten 
Wohnung sollte sich ein stiller 
Platz finden, der für das Aufga­
benmachen dem Kind gehört. 

Bitte umblättern 
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Hausauf· 
~­SIChern 

das Schul· 
• WISSCß. Schularbeiten sind den Schülern gestellt. Die Mithilfe der Eltern soll sich auf Tips beschränken. 
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Fortsetzung von Seite 7 
3. Anteil nehmen ist gut, aber 

ziehen Sie zu Hause keinen 
neuen Schulbetrieb auf. Unter­
halten Sie sich mit Ihrem Kind 

. über das Gelernte. Freuen Sie 
sich über das, was es schon al­
les weiß. Lassen Sie sich von 
ihm die Aufgaben erklären. 
Wenn dem Knirps das gelingt, 
dann hat er den Stoff ver­
standen . 

4. Hausaufgaben sind den 
Schülern gestellt, nicht den El­
tern! Geben Sie darum nur Tips 
und ab und zu eine Hilfestel­
lung. Aber lassen Sie Ihr Kind 
die Aufgabe selbst lösen. Neh­
men Sie ihm das Denken nicht 
ab, sonst verhindern Sie das ei­
genständige Arbeiten. Außer­
dem täuschen Sie den Lehrer 
darüber, was Ihr Kind wirklich 
kann . 

5. Pausen geben Kraft für 
neue Runden. Sorgen Sie dafür, 
daß Ihr Kind die Hausaufgaben 
nicht im Akkord erledigt. Es 
muß sich zwischendurch auch 
immer wieder kurz entspan­
nen. Manche Kinder beginnen 
mit der Hausaufgabe sofort 
nach dem Mittagessen, andere 
erst am Nachmittag. Hier gibt 
es keine festen Regeln . Aber 
helfen Sie Ihrem Kind, den rich­
tigen Rhythmus zu finden und 
dann auch täglich einzuhalten . 

Keinesfalls dürfen die Hausauf­
gaben auf den Abend verscho­
ben werden . Sonst kann das 
Hirn nicht mehr abschalten, 
und Schlafprobleme stellen 
sich ein. 

6. Herumhacken auf dem 
Kind, Gleichgültigkeit oder das 
Motto "Du wirst schon sehen, 
wo du einmal landest!" wirken 
katastrophal. Auch Schimpfen 
und Ungeduld helfen weni 
Der Musenkuß kommt nicht a 
Bestellung. loben Sie darum 
Ihr Kind, wenn es eifrig bei der 
Sache ist, auch wenn es nicht 
alle Lösungen gefunden hat. 

7. Hausaufgaben werden 
leicht vergessen. Beugen Sie 
vor. Das beste Mittel ist das Auf­
gabenheft. Es erzieht zur Ord­
nung, erspart Schulärger und lä­
stiges Herumfragen bei Klassen­
kameraden . ln den bayerischen 
Schulordnungen ist darum ein 
Aufgabenheft für die Unter- und 
Mittelstufe des Gymnasiums 
verbindl ich vorgeschrieben . 
Ebenso für alle Realschüler. Je­
der Lehrer läßt darin die schriftli­
chen, mündlichen oder prakti­
schen Aufgaben eintragen . 

8. Die Hausaufgaben sagen 
auch etwas über die Leistungen 
Ihres Kindes. Schauen Sie da­
her regelmäßig die Hefte 
durch . Die Korrekturbemerkun-

Welter auf Seite 20 
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Viele Eltern haben Schulprobleme 

Mit dem 
Daumen 

unterwegs 
Die Studienfahrt 
meiner Klasse soll 
heuer nach Be.rlin 
gehen. Ich möchte 
mir gerne die hun­
dert Mark Bahn'­
kosten sparen und 
per Anhalter das 
Ziel erreichen. 
Unser Klassenlei­
ter lehnt diesen 
Vorschlag jedoch 
strikt ab. Mein 
Argument, daß ich 
schon 18 Jahre bin 
und damit die 
volle Verantwor­
tung für mich 
übernehme, läßt er 
nicht gelten. Was 
sollen dann eigent­
lich die großen 
Sprüche über Voll­
jährigkeit und so? 

Sebastian P. - L. 

Der Lehrer tut gut daran, 
sich nicht auf Ihren Vor­
schlag einzulassen. Klas­
senfahrten sind nämlich 
Schulveranstaltungen. 
Die uneingeschränkte 
Aufsichts- und Fürsorge­
pflicht liegt hier bei den 
Lehrern. Sie müssen die 
größtmögliche Sicherheit 
aller Teilnehmer gewähr­
leisten, auch der volljähri­
gen. Der Alleingang eines 
Schülers bei einer Stu­
dienfahrt würde die Erfül­
lung dieser Pflicht unmög­
lich machen. Hinzu 
kommt, daß Klassenfahr­
ten Gemeinschaftsveran­
staltungen sind . Jenseits 
von Schule und Unterricht 
soll man sich dabei per­
sönlich näherkommen, 
sich besser kennen- und 
verstehenlernen. Die 
Fahrt auf eigene Faust wi­
derspräche diesem päd­
agogischen Zweck. 

Noten 
für Papa? 

Weil meine Tochter 
eine schriftliche 
Hausaufgabe in 
Mathematik falsch 
löste, bekam sie 
eine Sechs einge­
tragen. Bisher 
glaubte ich immer, 
Hausaufgaben wür­
den nicht benotet. 
Wenn das ein Irr­
tum war, werde ich 
künftig jeden 
Abend die Hefte me~ 
ner Tochter eigen­
händig ausbessern. 

Eberhard F. - R. 

Den Aufwand können Sie 
sich sparen. Schriftliche 
Hausaufgaben werden 
nämlich allein zu dem 
Zweck gestellt, den Lehr­
stoff einzuüben und den 
Schüler zu eigener Tätig­
keit anzuregen. Sie dar­
über hinaus noch zu be­
noten, sieht das Schul­
recht nicht vor. Wie will 
man auch feststellen, ob 
und in welchem Umfang 
die Arbeit selbständig 
oder mit fremder Hilfe er­
ledigt wurde? Hat ein 
Schüler keine Hausaufga­
ben gemacht und sich so­
mit ungenügend auf den 
Unterricht vorbereitet, 
kann die Schule Erzie­
hungsmaßnahmen ergrei­
fen, indem sie z. B. den 
Eltern einen Hinweis gibt. 
Bei schweren und häufi­
gen Versäumnissen dieser 
Art muß sogar ein Hin­
weis erfolgen. 

S & W möchte helfen. Mit amtlichen Informationen 

.............. 
Haarig 

Fünfzig Mark habe 
ich für meine 
Punker-Frisur be­
zahlt (zitronen­
gelb mit rosa). 
Als ich damit in 
die Schule kam, 
war es eine große 
Schau. Der Rektor 
aber verlangt, daß 
ich jetzt so 
schnell wie mög­
lich 1deder mit 
einer "normalen'' 
Frisur zu erschei­
nen habe. Das sehe 
ich überhaupt 
nicht ein. Außer­
dem habe ich kein 
Geld für die neue 
Haartracht. 

Gisela K. - W. 

Die pffichten der Schüler 
an öffentlichen Schulen 
sind in Artikel 35 Absatz 4 
des Bayerischen Erzie­
hungs- und Unterrichtsge-

)~ 
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setzes festgelegt. Danach 
haben sie alles zu unter­
lassen, was den Schulbe­
trieb oder die Ordnung an 
der Schule stören könnte. 
Eine bestimmte Frisur fällt 
nicht darunter. 

.............. 
Blaues 
Wunder 

Kürzlich kassierte 
ich in der Berufs­
schule einen Ver­
weis. Obwohl ich 
schon achtzehn bin, 
wurde der blaue 
Brief trotzdem an 
meine Eltern ge­
schickt. Hat die 
Schule das Recht, 
mich in dieser 
Weise zu über­
gehen? 

Peter L. - K. 

Das Sorgerecht der Eltern 
erlischt, sobald ihr Kind 
das 18. Lebensjahr vollen­
det hat. Von diesem Tag 
an muß die Schule alle 
amtlichen Schreiben an 
die Adresse des Volljähri­
gen richten. Dann bleiben 
Vater und Mutter eines 
Berufsschülers zwar von 
blauen Briefen verschont. 
Nicht so jedoch der Aus­
bildungsbetrieb oder der 
Arbeitgeber. Nach § 69 
Abs. 5 der Berufsschul­
ordnung müssen diesen 
nämlich alle Ordnungs­
maßnahmen von der 
Schule mitgeteilt werden, 
und zwar mit Angabe der 
Gründe. 

Probe­
stück 

An der Grund- und 
Hauptschule, die 
meine beiden 
Töchter besuchen, 
werden die schrift­
lichen Probe­
arbeiten nicht an­
gesagt. Nun habe 
ich erfahren, daß 
in der Hauptschule 
des Nachbarortes 
solche Termine 
jedesmal vorher 
angekündigt werden. 
Ist das in Bayern 
nicht einheitlich 
geregelt? 

Hannelore M.-T. 

Die Volksschulordnung 
legt nach § 17 Abs. 2 fest, 
daß an Grundschulen Pro­
bearbeiten nicht angekün­
digt werden. Damit will 
man Prüfungsängste und 
häusliche Paukerei von 
den Kleinen fernhalten. 
An der Hauptschule liegt 
die Entscheidung dagegen 
im pädagogischen Ermes­
sen des Lehrers. Er kann 
von Fall zu Fall beurtei­
len, ob es im Interesse der 
Schüler sinnvoll ist, den 
Termin einer. Probearbeit 
vorher bekanntzugeben 
oder nicht. 

•••••••••••••• 
Schreiben Sie an: 

Redaktion 
SCHULE&WIR 
Salvatorstr. 2 

8000 München 2 
Jede Anfrage 
mit vollständi­
ger Absender­
angabe wird 
beantwortet. 

-· ... _. .. ~ S & W behan­
delt Ihre Zu· 
sch rift ver­
traulich. Bei 
der Veröffent­
lichung wer­
den Name 

und Adresse geändert. 
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Die Demokratie lebt von der aktiven 
Teilnahme ihrer Bürger. Sachverstand 
und Information sind dafür unverzicht­
bar. Deshalb kümmert sich unser Staat 

auch um die politische Bildung. 
Im Land Bayern sorgt er dafür 

mit einer eigenen Zentralstelle. 

POLITI· 
SCHIS 

WISSEN 
AUF 

ABRUF 

I 
eh brauche dringend Fachli­
teratur über die Aufgaben 
eines Abgeordneten. Könn­
ten Sie mir da irgendwie 
weiterhelfen?" Die hübsche 

Sabrina, Kollegiatin aus Frei­
sing, lächelt verlegen durch das 
Schalterfenster. 

",ch soll im Leistungskurs So­
zialkunde nämlich ein Referat 
über dieses Thema halten und 
fühle mich noch völlig blank", 
erklärt sie der Dame auf der an­
deren Seite. Die aber hat Routi­
ne in solchen Fällen: "Nehmen 
Sie doch aus unserer Serie A 
das Arbeitsheft , Der Abgeord­
nete'. Dazu empfehle ich Ihnen 
noch zwei Bände mit Parteipro­
grammen. Auch das Buch über 
die ,Parteien in Europa' könnte 
Ihnen weiterhelfen." 

Erleichtert atmet Sabrina auf. 
Schon wenige Minuten später 
schiebt man Ihr den Büchersta­
pel über den Ausgabetresen. 
Vier nagelneue Bände, fast 
zwei Kilogramm Fachliteratur 
und Stoff in Hülle und Fülle für 
ihr Referat trägt sie heim nach 
Freising. "Total umsonst!" 
strahlt Sabrina, als der Vater 
sich am Abend vorsichtig nach 
den Kosten erkundigt. 

Zugegeben: Diese Geschich­
te klingt märchenhaft, dennoch 
ist sie nicht erfunden. Das 
preisgünstige "Tischlein-deck­
dich" für alle, die gediegenes 
Arbeits- und Informationsmate­
rial über politische Themen su­
chen, gibt es wirklich. Es steht 
in BoOO München 2, Brienner 

Festlicher Empfang im Prinz-earl-Palais. Der Leiter der Bayerischen Landes­
zentrale für Politische Bildungsarbeit, Dr. Wilhelm Ballon (r. außen), begrüßt 

die Teilnehmer eines Landtagsseminars. 

Straße 41 und heißt offiziell 
Bayerische Landeszentrale für 
politische Bildungsarbeit 

Viermal in der Woche, näm­
lich Montag bis Mittwoch von 
12.00 Uhr bis 15.30 Uhr und 
Freitag von 9 .00 bis 14.00 Uhr, 
öffnet sie ihre Schalter. Wer in 
München und Umgebung 
wohnt, kann sich hier bis zu 
fünf Bücher pro Halbjahr abho­
len, und zwar kostenlos. 

Alle anderen bayerischen 
Bürger können den gleichen 
Service mit der Post in An­
spruch nehmen. Das geht ganz 
unkompliziert. Zuerst schreibt 
man eine Karte an die genannte 
Adresse der Landeszentrale und 
bestellt sich dort die Liste der 
lieferbaren Titel. 

Zusammen mit dem Ver­
zeichnis bekommt man gleich 
einen Bestellschein und Adres­
senaufkleber zugeschickt. Die 
gewünschten Bücher oder B~ 
schüren kreuzt man auf de 
Bestellschein an und schickt 
ihn wieder an die Landeszen­
trale nach München zurück. 
Wenig später trifft dann die 
Sendung beim Besteller ein . Ihr 
liegt auch der Bezieherausweis 
bei, den man für die nächsten 
Bestellungen wieder braucht. 

Die Auswahl an Büchern, 
Broschüren und Berichten, die 
die Landeszentrale liefert, kann 
sich sehen lassen . Über 100 
verschiedene Titel sind es ins­
gesamt (s. Kasten S. 1 3) . Beson­
dere Renner sind derzeit "30 
Jahre Bundesrepublik Deutsch­
land", dann das dreibändige 
Werk über "Politische Denker" 
und das Büchlein über den 
"Freistaat Bayern". Auch das 
Heft "Sitzung im Gemeinderat" 
liegt in der Gunst des Publ ' 
kums ganz vorn . •. 

Allein im letzten Jahr wurden 
bei der Landeszentrale für poli­
tische Bildungsarbeit 329000 
Bücher und Hefte von Einzel­
personen abgerufen. Meist sind 
es Schüler, Studenten, Lehrer 
oder Angehörige der Bundes­
wehr, die auf diese Weise ihr 
Sachwissen erweitern. 

Daneben nützen verschiede­
ne Institutionen und Organisa­
tionen den kostenlosen Bil­
dungsservice. Im Jahre 1983 
bestellten sie zum Beispiel 
nicht weniger als 630000 Ex­
emplare. Vor allem auch die 
Schulen holen sich hier das 
Material für ihren Sozialkunde­
und Geschichtsunterricht. 

Die Jahresbilanz von rund 
einer Million an Dienststellen 
und Einzelpersonen abgegebe­
nen Büchern zeigt, wie gut das 
Angebot der Landeszentrale bei 

Weiter auf Seite 12 



! I 

I . 

I 



Fortsetzung von Seite 1 0 
den Bürgern ankommt, und wie 
notwendig ihre Arbeit ist. 

Wo sonst kann man sich so 
profund über alle Fragen von 
Staat und Gesellschaft, über 
politische Einrichtungen wie 
Senat, Landtag, Stadtrat oder 
Gemeindeparlament informie­
ren- und noch dazu kostenlos? 

Das Programm der Landes­
zentrale ist dabei grundsätzlich 
nicht auf wissenschaftliche Pro­
fis und Spezialisten ausgerich­
tet. Gewiß gehören auch sie 
zum Kreis der Bezieher. Aber 
die Bücher, Broschüren und 
Hefte wollen gerade auch bei 
den Laien Lücken schließen 
und solide Grundkenntnisse 
aufbauen . 

in einer lebendigen Demo­
kratie ist es unverzichtbar; daß 
die Bürger Verwaltungsvorgän­
ge durchschauen und politi ­
sche Entwicklungen selbständig 
beurteilen können. Auch über 
die Aufgaben zentraler demo­
kratischer Einrichtungen wie 
Bundestag, Bundesrat, Landtag 
und Senat müssen sie Bescheid 
wissen. 

"Auf unparteilicher Grundla­
ge das Gedankengut der frei­
heitlich-demokratischen Staats­
ordnung im Bewußtsein der Be­
völkerung zu fördern und zu fe­
stigen" - so heißt der Auftrag, 
den die Staatsregierung der 
Landeszentrale seinerzeit bei 
der Gründung im Jahre 1964 
mit auf den Weg gab. 

"Unparteilich", so erläutert 
Dr. Wilhelm Ballon, der Leiter 
der Landeszentrale, "das heißt 
für mich nicht wertneutraL 
Darum sehe ich den Sinn mei­
ner Arbeit zwar zunächst im 
Aufbau von positivem Wissen 
bei den Bürgern über unseren 
demokratischen Verfassungs­
staat. Mit gleicher Entschieden­
heit wendet sich die bayerische 
Landeszentrale aber gegen alle 
Versuche, die die im Grundge­
setz verankerten Prinzipien un­
seres gesellschaftlichen oder 
staatlichen Lebens zerstören 
wollen." 

Damit die Überparteilichkeit 
der Landeszentrale gesichert 
ist, steht ihr ein parlamentari­
scher Beirat zur Seite. in ihm 
sitzen Mitglieder der im Bayeri­
schen Landtag vertretenen Par­
teien. 

Aber auch sonst hält man en­
gen Kontakt zwischen Landes­
zentrale und Parlament. Seit 
197 4 führt die Landeszentrale 
nämlich eigene Landtagssemi­
nare durch. Meist nehmen dar­
an 25 bis 30 Lehrkräfte aller 
Schularten teil, die Sozialkunde 
oder damit verwandte Fächer 
unterrichten. 
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Politische 
Bildung 

steht und 
fällt mit 

der lnfor· 
mation 

der 
Bürger. 

Auf dem Programm stehen 
neben Besichtigungen auch 
Vorträge von Fachleuten aus 
Wissenschaft und Politik. Sie 
finden statt in den Räumen der 
landeszentrale an der Brienner 
Straße oder im Maximilianeum. 

Die Themenliste reicht von 
den Grundzügen des Parlamen­
tarismus über die Aufgaben der 
Opposition bis hin zu Fragen 
der politischen Willensbildung. 
Daneben gibt es für die Semi­
narteilnehmer Gespräche und 
Diskussionsveranstaltungen mit 
Abgeordneten, Angehörigen 
des Bayerischen Senats und 
Vertretern der Presse. 

Natürlich haben die Lehrer 
auch Gelegenheit, an Plenums­
und Ausschußsitzungen im 
Maximilianeum teilzunehmen. 
Die hier gewonnenen Eindrük­
ke kann selbst das beste Fach­
buch nicht vermitteln. Auch die 
landeszentrale selbst zieht Ge=­
winn aus den Lehrerseminaren, 
erhält hierbei immer wieder 
Tips und Anregungen für die ei­
gene Arbeit. 

Auch ein eigenes Presseor­
gan steht der Landeszentrale für 

den Meinungsaustausch über 
Fragen der politischen Bil­
dungsarbeit zur Verfügung. Es 
heißt "BLZ-Report" und er­
scheint monatlich in einer Bei­
lage der Bayerischen Staatszei­
tung. Daneben wird das Haus­
organ BLZ-Report auch noch 
einzeln von Lehrern und Fach­
verbänden bezogen . 

Eine ganz andere Zielgruppe 
spricht die Landeszentrale für 
politische Bildungsarbeit mit 
ihren Wandzeitungen an. Sie 
werden meist in Warteräumen, 
Gängen und Fluren öffentlicher 
Gebäude ausgehängt. Eigene 
Informationshefte ergänzen 
diese mit Bildern, Graphiken 
und plakativen Texten sehr pu­
blikumswirksam gestalteten Po­
ster. 

Man findet die Wandzeitung 
als Unterrichtsmittel in vielen 
Klassenzimmern oder zur allge­
meinen Information der Schüler 
am Schwarzen Brett der Schu­
len angeschlagen. 

Ihre dauernde Präsenz und 
die auffällige graphische Ge­
staltung machen diese Wand­
zeitungen zu einem sehr wir-

kungsvollen Informationsmit­
teL Die hier behandelten The­
men reichen vom Waldsterben · 
über "Weltpolitik 1983" bis zu 
"Japan und die EG". 

Ein anderes Aufgabenfel · 
Um das soziale Bewußtsein d' 
Bürger zu schärfen, ihr Ge­
meinschaftsgefühl zu stärken 
und die aktive Mitarbeit in den 
Gemeinderäten und politischen 
Parteien zu beleben, fördert die 
landeszentrale alljährlich Se­
minare und Tagungen in ganz 
Bayern. 

Rund ein halbes Tausend sol­
cher Veranstaltungen unter­
stützte sie 1983 mit einem fi­
nanziellen Zuschuß. Anträge . 
können alle Gruppen oder Or­
ganisationen stellen, die sich 
der Erwachsenenbildung wid­
men. Wer hierüber Näheres 
wissen will, der läßt sich von 
der Landeszentrale in München 
die entsprechenden Unterlagen 
schicken. 

Auch Filme sind ein wichti­
ges Instrument für die politische 
Aufklärungsarbeit Stärker als 
gelehrte Abhandlungen geben 
sie dem Zuschauer lebendigen 



Einblick in historische Zusam­
menhänge und politisches Ge­
schehen. 

Darum befaßt sich in der 
landeszentrale ein eigenes Re­
ferat nur mit diesem Medium. 

s konnte ebenfalls am Jahres­
ende 1983 eine stolze Bilanz 
ziehen. Seine Filme zur politi­
schen Bildung brachten es 
nämlich auf 35000 Vorführun­
gen und erreichten dabei eine 
Millionenzahl vor allem junger 
Menschen. 

Für Interessenten hält die 
Landeszentrale eine eigene 
Broschüre bereit mit dem Titel 
"Filme zur politischen Bil­
dung". Auf 52 eng bedruckten 
Seiten werden darin alle liefer­
baren Filme aufgeführt und ge­
nau erklärt, wie und wo man 
sie ausleihen kann. 

Darunter sind übrigens au'ch 
Streifen, die sich mit Erzie­
hungsfragen befassen, zum Bei­
spiel der W irkung des Fernse­
hens auf die Kinder. Darum 
sollten auch Elternbeiräte die­
ses Angebot der landeszentrale 
für Veranstaltungen in der 
Schule nutzen. 

Schließlich ist noch auf den 
Beitrag der landeszentrale zur 
europäischen Einigung hinzu­
weisen. Ihr dient neben zahlrei­
chen Veröffentlichungen vor al­
lem eine mobile Europa-Aus­
stellung, die schon 1 20000 Be­
sucher angelockt hat. 

Zur Vereinbarung eines Ter­
mins wenden sich Schulen oder 
Organisationen an die Europäi­
sche Akademie Bayern (8000 
München 2, Augustenstraße 
14 a) , wo man sich um alle or­
ganisatorischen Fragen dieser 
Ausstellung kümmert. Den Ka­
talog zur Ausstellung gibt es bei 
der landeszentrale. Er wird 
auch einzeln abgegeben und 
veranschaulicht gut die histori-. 
sehe und politische Entwick­
lung Europas. 

Natürlich kosten alle diese 
vielfältigen Aktivitäten der 
Bayerischen landeszentrale für 
politische Bildungsarbeit Geld . 
Im letzten Jahr waren es gut 
dreieinhalb Millionen DM, die 
der Landtag dafür bereitstellte. 
Eine sachgerechte politische · 
Bildungsarbeit muß uns das 
wertsein . e 

Diese Bücher, Broschüren 
und Berichte gibt es kosten· 
los bei der Landeszentrale. 
Arbeitshefte 
Der Abgeordnete 
Nation heute 
Politische Denker I 
Politische Denker II 
Parlament und Regierung 
Sozialpolitik 
Wahlsysteme 
Das föderative System der 

Bundesrepublik Deutsch­
land 

Marxismus -Leninismus 
Rechtsstaat- Demokratie-

Sozialstaat 
Bundesverfassungsgericht 
Parteiprogramme (2 Bde.) 
Parteiprogramme- Ergän-

zungsband 
Freistaat Bayern 
Europ. Gemeinschaft 
Interessengruppen 
Soziale Konflikte II/Arbeits­

weit 
Nationalitätenkonflikt und 

Volksgruppenrecht II 
Jugendarbeitslosigkeit 
Parteien in Europa 
Verantwortung in d. Arbeits-

welt 
Regionalismus 
30 Jahre BR Dtl. I 
30 Jahre BR Dtl. II 
30 Jahre BR Dtl. 111 
Der Bundespräsident 
Weltprobleme 
Der Marxismus 
Verfassungsreform 
Dokumente zur Friedens- und 

Sicherheitspolitik Bd. I 
Zur Diskussion 
gestellt 
Deutschland im Blickpunkt 
Bodenrecht 
Bevölkerungsentwicklung 
Nordatlantikpakt- War-_ 

schauer Pakt 
Euro-Kommunismus 
Namibia 
Männerund Frauen sind 

gleichberechtigt 
Bundeswehr in Staat und Ge­

sellschaft 
Machtverfall und Machter-

greifung 
Frieden und Sicherheit 
Elementarhefte 
Energie für morgen- Planung 

von heute 
Im Kreislauf der Wirtschaft 
Bauliches Erbe- Brücke in 

die Zukunft 
Sitzung im Gemeinderat-

geh'n wir hin! 
Sonstige 
Veröffentlichungen 
Bayer. Verfassung/GG 

Handbuch Bayern 
DDR Verfassung 
Lexikon Politik 
Die Anglo-Amerikaner und 
die Vertreibung der Deutschen 
Kleine Geschichte Europas 
Erfolgreich reden leichtge-

macht 
Frieden und Sicherheit 
Wem nützt die Wissenschaft? 
Heillos Heilig land 
Europa und die Europäische 

Gemeinschaft 
Sowjetische Militärstrategie in 

Europa 
Deutsche Parteien im Wandel 
Deutsche unterwegs 
Das Europäische Parlament 

vor der zweiten Direktwahl 
Der deutsche Widerstand ge­

gen den Nationalsozialis­
mus 1933-45 

Parteien- zwischen Nestwär-
me und Funktionskälte 

Information, Meinungen, 
Dokumente 
Wie konnte es dazu kommen? 
Erdrückt uns die Bürokratie? 
Macht- Recht- Ethos 
Totalitäre Verführung 

im Dritten Reich 
Weltmacht USA 
Leben ohne Grundwerte? 
Grenzen des Sozialstaates 
Schau mal nach 
Der Film in der Gruppenar­

beit 
Aufgaben der politischen Bil­

dung- Bundespräsident 
Gedenkstunde zum 

30. Januar 1933 
Das politische System der 

USA 
Die Bundesrepublik Deutsch-

land1955-1966 · 

Kommunale Themen 
- Kommunales Wahlverhalten 

Ingotstädter Begegnungen I 
Ingotstädter Begegnungen II 
Mehr Bauland ist mögl ich 
Ingotstädter Begegnungen 111 
Kommunalwahlen 84 

Tribüne der Parteien 
Anpacken statt Aussteigen 
Verpflichtung und Auftrag für 

Bayern und Deutschland 

Seminarberichte 
Volksgruppenrecht/Minder-

heitenschutz 
Regionalismus in Europa Bd. I 
Städte-Partnerschaften 
Region und europäische Inte-

gration (2 Bde.) 
Die Deutsche Frage 
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Röteln­
geschädigte 

Kinder haben 
einen schweren 
Lebensweg vor 

sich. Sie tra­
gen Leid, das 

sich vermelden 
ließe. 

•• 
DIEROTELN 

SINDKEIN 
KINDER· 

K 
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Als harmlose Kin­
derkrankheit sind 
Röteln allgemein 
bekannt. Wie tük­
kisch sie aber auch 
sein können, das 
wissen die wenig­
sten. Aufs höchste 
gefährdet von die­
sen Viren sind Kin­
der im Mutterleib. 
Das rettende Serum 
gibt es. Aber die 
Empfehlung zur 
Schutzimpfung wird 
noch viel zu wenig 
befolgt. So darf es 
nicht weitergehen. 

Der dreijährige Jürgen sieht ge­
sund aus. Er spielt mit dem 
Ball, klettert auf die Schaukel 
und baut im Sandkasten Stra f 
ßen für seinen Fuhrpark. Auf den 
ersten Blick ein ganz normales 
Kind. Doch der Schein trügt. 

Jürgen hat noch nie die Stim­
me seiner Mutter gehört. Er 
wird nie das Zwitschern eines 
Vogels, das Lachen anderer 
Kinder oder einen Ton Musik 
vernehmen. Jürgen ist von Ge­
burt an taub. 

Der Grund dafür: Seine Mut­
ter war in der Schwangerschaft 
an Röteln erkrankt, einer Infek­
tion, die ganz harmlos aussah. 
Mit Schnupfen, etwas Fieber 
und leichtem Ausschlag klang 
sie wie eine Grippe rasch wie­
der ab. Kaum daß sie bemerkt 
wurde. Diese "harmlose" 
Krankheit hatte Jürgen noch vor 
seiner Geburt geschädigt. Weil 
die Mutter keine Abwehrstoffe 
im Blut hatte. 

Die zweijährige Anna wird 
nie wissen, wie ihre Eitern und 



Geschwister aussehen. Sie wird 
nie die Wunder der Natur, den 
Mond oder die Sonne mit eige­
nen Augen erblicken. Sie muß 
sich jeden Gegenstand erta­
sten, sich von anderen erzählen 
lassen, was ein Baum ist, wie er 
wächst und blüht. Anna lebt in 
einer Weit der völligen Dunkel­
heit. Anna ist von Geburt an 
blind. Der Grund dafür: Auch 
ihre Mutter war in der Schwan­
gerschaft an Röteln erkrankt. 
Weil sie keine Abwehrstoffe im 
Blut hatte. 

ln beiden Fällen hätte die 
schwere Behinderung vermie­
den werden können . Ein einfa­
cher Bluttest hätte genügt. 
Durch ihn kann der Arzt näm­
lich leicht nachweisen, ob sich 
im Körper einer Frau bereits 
Abwehrstoffe gegen eine 
Rötelnerkrankung befinden 
oder nicht. Fehlen die Antikör-

r, bietet die Schutzimpfung 
ewähr, daß bei einer Schwan­

gerschaft das Kind gesund 
bleibt, wenn die werdende 
Mutter Rötelnviren auf­
schnappt. 

Doch man sollte mit der Imp­
fung keinesfalls warten, bis die 
Mädchen erwachsen geworden 
sind . Professor Heinz Spiess, 
Direktor der Kinderpoliklinik 
der Universität München, emp­
fiehlt daher vorsorglich zwei 
Termine für die Röteln-Schutz­
impfung. Der erste soll schon 
bei Kleinkindern ab dem 15 . 
Lebensmonat wahrgenommen 
werden, zusammen mit der 
Schutzimpfung gegen Masern 
und Mumps. 

Der zweite, allen Mädchen 
dringend anzuratende Termin, 
liegt zwischen dem 10. und 15 . 
Lebensjahr, also vor Eintritt der 
J IIen Geschlechtsreife und da-

it vor jeder Möglichkeit einer 
Schwangerschaft. 

Angst vor der Impfung 
braucht niemand zu haben. Ein 
leichter Nadelstich- und schon 
ist alles ausgestanden. Dabei 
werden in den Körper abge­
schwächte Röteln-Viren ge­
spritzt. Sie führen dazu , daß 
dort die notwendigen Abwehr­
stoffe gebildet werden. Eine 
spätere Ansteckung ist damit so 
gut wie ganz ausgeschlossen . 

Weitgehend geschützt vor 
einer Infektion ist auch, wer im 
Kindesalter mit Röteln ange­
steckt wurde. Dadurch hat sein 
Abwehrsystem bereits Antikör­
per gebildet. Wenn daher Im 
Kindergarten oder in der Schule 
Röteln auftreten, sollte man 
sein Kind deswegen nicht vor­
sorglich zu Hause lassen; denn 
neben der Impfung bieten sol­
che "wilden Röteln" den besten 

Schutz vor einer Wiedererkran­
kung in späteren Jahren . 

Bei den Röteln handelt es 
sich zunächst um eine anstek­
kende Kinderkrankheit, die al­
lerdings auch Erwachsene be­
kommen können. Übertragen 
wird sie durch Tröpfcheninfek­
tion . Das heißt, die Viren wer­
den durch Husten, Niesen, 
"feuchte Aussprache" oder mit 
dem Atem von Mensch zu 
Mensch weitertransportiert. 

Der Verlauf der Krankheit ist 
in aller Regel harmlos. Das 
Vorstadium erstreckt sich auf 
ein bis fünfTage. Während die­
ser Zeit hat man etwas erhöhte 
Temperatur, Schnupfen, Kopf­
schmerzen und gerötete 
Augen. 

Die eigentliche Rötelner­
krankung dauert dann noch 
zwei bis drei Tage. Dabei treten 
folgende Symptome auf: roter 
Hautausschlag, Fieber, leichte 
Gliederschmerzen und ge­
schwollene Lymphdrüsen hin­
ter dem Ohr und am Hinter­
kopf. Die Ansteckungsgefahr 
beginnt aber schon etwa drei 
Tage vor dem Hautausschlag. 
Sie endet ungefähr fünf Tage 
riach seinem Abklingen . 

ln den meisten Fällen aber 
treten die Symptome der Rö­
telnerkrankung gar nicht auf 
oder sind nur sehr schwach 
ausgeprägt. Daher wissen bis 
zu 60 Prozent der schon einmal 
mit Röteln Infizierten gar nicht, 
daß sie diese Kinderkrankheit 
durchgemacht haben. 

Die besondere Gefahr der 
Röteln für das ungeborene Le­
ben im Mutterleib hat der au­
stralische Augenarzt Dr. Gregg 
entdeckt. Nach einer Epide­
mie im Jahre 1940 war ihm 
aufgefallen, daß viele Säuglin­
ge mit angeborenen Augenfeh­
lern in seine Praxis gebracht 
wurden . 

Auf der Suche nach dem 
Grund dafür machte er folgen­
de Entdeckung: Die Mütter die­
ser augenkranken Kinder hatten 
sich zu Beginn ihrer Schwan­
gerschaft mit Röteln angesteckt. 

· Bei seinen weiteren Forschun­
gen kam heraus, daß nur diese 
Infektion die Gesundheitsschä­
den der Neugeborenen verur­
sacht haben konnte. 

Über den Blutkreislauf der 
Mutter waren die Viren in den 
Körper des Kindes gelangt. Bei 
einer Ansteckung im ersten Mo­
nat der Schwangerschaft führt 
dies mit 80 bis 90 Prozent 
Wahrscheinlichkeit zu schwe­
ren Entwicklungsschäden wie 
Blindheit, Taubheit, Herzfeh­
ler, geistige Behinderung, Le­
berentzündung und Knochen­
veränderungen . 

Obwohl mit den Forschun­
gen von Dr. Gregg die Gefahr 
erkannt war, fand man lange 
Zeit kein Mittel dagegen . Erst 
die große Röteln-Epidemie von 
1964/65 in den Vereinigten 
Staaten von Amerika mit 20000 
schwer mißgebildeten Neuge­
borenen rüttelte die Wissen·· 
schaftler auf. 

Verschiedene Augen­
schäden bis hin zur 
Erblindung: 62% 

Andere Fehl­
bildungen 
an Organen, 
Knochenbau 

Wo treten 
meistens die 

Schäden aufl 

Störungen des 
Gehörs bis zur 
völligen Taubheit: 
89% 

Infiziert sich eine Schwangere 
mit Rötelnviren, Ist das Baby 
aufs höchste gefährdet. Fehlen 
die Abwehrstoffe Im Blut der 
MuHer, kommt es fast immer zu 
schweren Mißbildungen. Das 
Schaublid zeigt, welche Organe bei 
83 untersuchten Fällen am häufig­
sten betroffen waren. Manche Kin­
der waren mehrfach geschädigt. 
Quelle: lmpfkompendlum, St1,1ttgart 1976 

Sie entwickelten jetzt mit al­
ler Energie Impfstoffe, und 
schon 1969 kam der erste zum 
Serieneinsatz. Seitdem wurden 
auf der ganzen Weit viele Mil­
lionen erfolgreiche Schutzimp­
fungen gegen Röteln durchge­
führt. 

Leider wird das Problem 
hierzulande oft nicht ernst ge­
nommen. Jedes Jahr werden in 
Deutschland rund 75 000 Frau­
en schwanger, ohne einen aus­
reichenden Schutz gegen Rö­
teln zu haben. Damit nehmen 
sie unbewußt das Risiko in 
Kauf, ein geschädigtes Kind zur 
Weit zu bringen . · 

Die Röteln-Schutzimpfung ist 
in Deutschland keine Pflicht. 
Von dieser Krankheit geht näm­
lich keine Gefahr für die Ge­
samtbevölkerung aus, sondern 
nur für solche Kinder, deren 
Mütter sich in der Schwanger­
schaft anstecken . 

Zwar wird die Schutz-Imp­
fung gegen Röteln vom Bundes­
gesundheitsamt empfohlen. 
Wie wenig aber diese Empfeh­
lung angenommen wird, ver­
deutlichen Zahlen : Auf 2000 
Geburten ist in Deutschland 
mit einem rötelngeschädigten 
Kind zu rechnen. Insgesamt er­
gibt dies bei 600000 Geburten 
pro Jahr rund 300 geschädigte 
Neugeborene. 

Wer sich klarmacht, wieviel 
Leid und Enttäuschung durch 
ein so geschädigtes Kind in der 
Familie entstehen, wie schwer 
der Lebensweg eines blind oder 
taub geborenen Kindes ist, 'der 
kann die weitverbreitete Nach­
lässigkeit gegenüber der Rö­
teln-Schutzimpfung nicht ver­
stehen. 

Dies um so weniger, als da­
für weder lange Wartezeiten 
noch umständliche Behörden­
gänge notwendig sin~. jeder 
niedergelassene Arzt kann 
nämlich diese Impfung vorneh­
men, also auch der Hausarzt. 
Mit ihm kann man einen Ter­
min jederzeit vereinbaren . 

Daher appelliert S&W an die 
Eitern: Gehen Sie mit Ihrer 
Tochter, noch ehe sie in die 
Entwicklungsjahre kommt, zur 
Röteln-Schutzimpfung! Dies ist 
auch dann erforderlich, wenn 
das Mädchen schon im Baby­
alter gegen diese Infektion ge­
impft wurde. Die Auffrischung 
der Abwehrkräfte durch eine 
zweite Impfung schadet auf kei­
nen Fall. 

Wer heute diese kleine Un­
annehmlichkeit auf sich nimmt, 
der erspart morgen seiner er­
wachsenen Tochter in der 
Schwangerschaft eine große 
Sorge. e 
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B
eim Wort Fünfkampf 
denkt jeder zuerst an 
körperliche Höchst­
leistung und eiserne 
olympische Disziplin . 
Auch Militarismus­

Verdacht keimt auf. Wird da 
nicht mit Säbeln gefochten, so­
gar geschossen? 

Geben wir es zu: Sehr popu­
lär ist er nicht, der Moderne 
Fünfkampf. Als eine Art Offi­
ziershobby will man ihn be­
stenfalls noch gelten lassen . Et­
was für unsereinen, den klei­
nen Mann auf der Straße, ist er 
nicht. 

ln Wahrheit ist der Moderne 
Fünfkampf das genaue Gegen­
teil von al ( dem, was das land­
läufige Vorurteil darüber denkt. 
Ein Blick in die Geschichte 
kann da schon manches zu­
rechtrücken. 

Wer weiß denn, daß kein 
Geringerer als Pierre de Cou­
bertin, der Neubegründer der 
Olympischen Spiele, auch die 
Sportart Fünfkampf aus der 
Taufe hob? leider denkt auch 
niemand daran, daß schätzens­
werte politische Überlegungen 
dabei Pate standen. 

Coubertin war nämlich De­
mokrat. Mit seiner Neubegrün­
dung wollte er einen Anstoß 
zur Reform der damals noch 
streng hierarchisch ·geglieder­
ten Gesellschaft geben . Wenn 
nämlich im Fünfkampf aristo­
kratische Kavaliersübungen wie 
Reiten und Fechten zusammen­
gebunden werden mit den bür­
gerlichen Sportarten laufen, 
Schwimmen und Schießen, 
dann versprach sich Coubertin 
davon zugleich einen Beitrag 
zur Demokratisierung. 

Zunächst ging die Entwick­
lung aber in eine andere Rich­
tung. Mit den Disziplinen 
Springreiten, Degenfechten, 
Pistolenschießen, Geländelauf 
und Schwimmen wurde der 
Fünfkampf zu einer Domäne 
der Polizei und des Militärs. Sie 
konnten hier nämlich ihre be­
rufliche Praxis einbringen. 

Heute ist diese Schmalspur 
längst verlassen. Andererseits 
aber ist der Fünfkampf noch 
weit davon entfernt, ein demo­
kratischer Breitensport im Sinne 
seines Erfinders zu sein. Noch 
sind es viel zu wenige, die ihn 
zu ihrem Hobby gewählt ha­
ben. Darum bricht S&W hier 
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Das Schwimmen steht 
am Anfang der Ausbildung 
zum Modernen Fünfkampf. 
Dabei übt man auch Willens­
kraft und 5elbs,tütlerwlrldlJtng. 

Der Springreiter muß sich 
und das Pferd unter Kon­
trolle bringen. Dazu braucht 
er Geduld 

Die Mischung vielfältiger und teilweise sogar gegensätzliche 

MITD 
FONF· 

PF 
GUT IN 

eine Lanze für ihn und richtet 
seine Empfehlung gerade an die 
Adresse junger Leute. 

Sporterzieher und Sportpsy­
chologen sind sich nämlich 
längst einig: Gerade bei Ju­
gendlichen entfaltet der Moder­
ne Fünfkampf eine äußerst po­
sit ive Wirkung. Die Kombina­
tion der verschiedenen D' } 
plinen fordert und fördert et te 
Vielzahl körperlicher Qualitä­
ten. Gleichzeitig baut sie auch 
wertvolle Charaktereigenschaf­
ten auf. 

Beim Schwimmen und Ge­
ländelauf wird zunächst die 
physische Ausdauer trainiert. 
Aber daneben geht es auch um 
Willenskraft und Selbstüber­
windung. Anders das Pistolen­
schießen. Es setzt innere Ruhe 
voraus, Nervenstärke, Konzen­
tration und feinmotorische Ge­
nauigkeit. 

Beim Fechten spielen zu­
nächst ebenfalls körperliche 
Gewandtheit, Ausdauer und 
Schnelligkeit eine Rolle. 
Ebenso wichtig aber sind Wahr­
nehmungs- und Reaktionsfähig­
keil. 

Der Springreiter schließlich 
braucht Einfühlungsgabe. Er 
muß sich an das Pierd anpas-



Das Pistolenschießen 
setzt Innere Ruhe, 
Nervenstärke und 
feinmotorische 

Nicht nur um Gewandtheit 
und Schnelligkeit geht es 
beim Fechten. Ebenso wichtig 
sind Reaktionsfähigkelt und 
Treffsicherheit. 
~-------------------------------, 

Beim Geländelauf 
wird die physische 
Ausdauer trainiert, 
neudeutsch jetzt 
Fltneß niP!II1llrlnt. 

Anforderungen verleiht dem Modernen Fünfkampf einen einzigartigen pädagogischen Rang. 

sen, es unter Kontrolle bringen. 
Daneben gilt es auch, Geduld 
und Selbstbeherrschung zu 
lernen. 

Diese Mischung vielfältiger, 
sogar gegensätzlicher Anforde­
rungen verleiht dem Fünfkampf 
einen einzigartigen pädagogi­
s en Rang. Er ist wie keine an-
~ Sportart ein Instrument zu­

g 1ch der charakterlichen und 
der körperlichen Erziehung. 

Prof. Dr. Günther Bäumler 
von der Technischen Universi­
tät München: "Es gibt erkenn­
bare Zusammenhänge zwi­
schen Fünfkampf und allgemei­
ner Leistungsfähigkeit. Schüler, 
die sich in dieser Sportart üben, 
schaffen auch sonst mehr, ha­
ben weniger Ordnungsproble­
me und Schwierigkeiten." 

Alle Fähigkeiten, die beim 
Fünfkampf verlangt und trai­
niert werden, wie z. B. physi­
sche Kondition, motorische 
Beherrschung, intellektuelle 
Wachheit, Willensstärke, 
Selbstkontrolle und Disziplin, 
wirken sich positiv aus. Sie er­
leichtern jungen Menschen in 
den schwierigen Entwicklungs­
jahren den Weg zur charakterli-
chen Reife. · 

Wer glaubt, der Moderne 

Fünfkampf sei nur etwas für Bu­
ben, der irrt. Erfahrungen der 
letzten Jahre zeigen : Fünfkampf 
ist auch eine ideale Sportart für 
Mädchen. 

Was können nun Sportlehrer, 
Elternbeiräte und Schulleitun­
gen tun, um dem Modernen 
Fünfkampf Freunde zu gewin­
nen? Unüberwindliche Hinder­
nisse gibt es keine. Aber ohne 
Engagement und Freizeitopfer 
geht es auch nicht. 

Für den Anfang genügt es, 
eine kleine Trainingsgruppe ins 
Leben zu rufen. Das läßt sich 
überall organisieren. Man be­
ginnt mit Laufen und Schwim­
men. Auch eine Interessen­
gruppe "Fechten" kann an der 
Schule eingerichtet werden . 
Anträge dafür stellt man beim 
Kultusministerium . 

Ist die Genehmigung erteilt, 
kann auch Fechten im Rahmen 
des differenzierten Sportunter­
richts angeboten und sogar be­
notet werden. 

Als nächster Aufbauschritt 
bietet sich dann das Schießen 
mit Luftpistolen an . Nach 
einem geeigneten Übungsplatz 
muß man in der Regel nicht 
lange suchen . ln Bayern gibt es 
nämlich fast 5000 Schützenver-

eine. Viele davon haben das Pi­
stolenschießen schon im Pro­
gramm. Kaum vorstellbar, daß 
man sich dort der Zusammen­
arbeit mit einer Fünfkampf­
Schülergruppe verschließen 
wird . 

Ähnlich ist es mit dem Rei­
ten. Am Rande der Großstädte, 
aber auch in Mittel- und Klein­
zentren gibt es heute viele pri­
vate Reitställe. Zur Auslastung 
der freien Pferde-Kapazität ist 
dort eine Fünfkampf-Trainings­
gruppe in aller Regel gerne ge­
sehen. 

Grundsätzlich beginnt man 
beim Aufbau einer Fünfkampf­
gruppe nicht damit, alle fünf 
Sportarten auf einmal zu trai­
nieren. Das ist das Fernziel, auf 
das man hinarbeitet. 

Zuerst einmal muß man sei­
ne Leistungen im Laufen und 
Schwimmen steigern. Später 
kommt das Fechten und Pisto­
lenschießen dazu. Der krönen­
de Abschluß ist dann der Um­
gang mit dem Pferd. 

Durch r:liesen stufenweisen 
Aufbau lassen sich auch die Ko­
sten für die Ausrüstung in Gren­
zen halten . Man muß nicht so­
fort eine Luftpistole und dazu 
auch noch den Fechtdreß kau-

fen. Man kann sich vom Ge­
burtstag zum Weihnachtsfest 
immer ein Stück hinzuwün­
schen . 

Und ein eigenes P{erd 
braucht man natürlich erst 
recht nicht. Das wäre sogar re­
gelwidrig; denn im Wettkampf 
muß man sein Können auf 
fremden Pferden beweisen, die 
ausgelost werden . 

Wer eine Trainingsgruppe ins 
Leben rufen oder über Einzel­
heiten mehr wissen will, der 
wendet sich an den Bayer. Lan­
desverband für Modernen Fünf­
kampfe. V . (BLMF). Anschrift: 
Augustenstr. 46, 8000 Mün­
chen 2 (Tel.: 089/524008). 

Im Rahmen der Schulsport­
wettbewerbe in Bayern schreibt 
das Kultusministerium für 
11-18jährige einen Zweikampf 
im Schwimmen und Laufen 
aus. Wer hier gut abschneidet, 
den lädt der BLMF zu einem 
Lehrgang ein . Dabei lernt er die 
anderen Fünfkampf-Diszipli­
nen kennen. 

Übrigens gibt es auch einen 
Film zur Einführung in den Mo­
dernen Fünfkampf. Schulen 
oder Elternbeiräte bestellen das 
Videoband zum Vorführen 
beim BLMF. e 
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GEFRAGT 
"Bi tte teilen Sie mir die An-
schrift der nächstgelegenen 
Hebammenschule mit!" 

" Unser Michael hat Mecha­
niker gelernt. jetzt soll er den 

Schwagers übernehmen. Hal­
ten Sie zur Vorbereitung eine 
landwirtschaftliche Fachschule IST DER 
Bauernhof meines kinderlosen 

PRAKTISCHE"' '~!~i:i~;~::g 
. renn. Aber wo smd Spe-

zialschulen für diese Be-
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TYP 
rufe?" Drei von insgesamt fast 
2000 Leserfragen, die wie eine 

Ganz ohne Echo La.wine über die Redaktion 

bl "b k • SCHULE & WIR hereinbrachen 
e1 t e1n und sie wochenlang in Atem 

Artikel in S& W. hielten . Der einzige Grund : 

E• b hl II R k d . Die Ausgabe 4/1983. 1ner a er SC. ug ~ e e Or e. Auf sechs gelben Seiten hatte 
Das Schulregtster ln der Aus- hier das amtliche Elternblatt 

gabe 4/1983. Die Postflut hielt Bayerns 5000 Schulbeispiele 
.. vorgestellt und d1e 66 verschle-

manche Uberraschungen parat. . denen Bildungsbranchen erläu-

tert. Von A wie Abendgymna­
sium bis Z wie Berufsfachschu­
le für Zvtologie-Assistent~;>n · 
reichten die Tabellen . Erin ) 
Sie si ch? 

Dazu kam ein Sonderange­
bot: Leser, die mehr wissen 
wollten, sollten Zusatzinforma­
tionen abrufen . Anfangs fünf, 
dann 15, manchmal 30 und 
noch mehr Zuschriften kamen 
pro Tag in die Redaktion . Da­
zwischen pausenlos Telefonan­
rufe . Selbst heute, eine halbes 
Jahr später, ist die Anfrageflut 
noch nicht ganz versickert. 

Immer noch wollen Eitern 
und junge Leute wissen : Was 
verlangt dieser oder jener 
Schultyp? Wohin führt er? Muß 
ich ei ne Eignungsprüfung be­
stehen? Wieviele solche Ein­
richtungen gibt es? Wer kann 
sie besuchen? Wo finde ich die 
nächstgelegene? 

Keine Postkarte, kein Brief, 
kein Anruf blieb ohne Antwort. 



Da wurden Adressenlisten ver­
schickt, Prospekte weiterge­
reicht, Einzelberatungper Tele­
fon oder schriftlich gegeben. 

Schon bald zeichnete sich 
eine Überraschung ab: Die 
Wißbegierde unserer Leser ziel­
te nicht auf alle Bildungsgänge 
und Schularten in gleicher Stär­
ke. Die Nachfragen bündelten 
sich vielmehr in einer ganz be-
stimmten Richtung. · 

Eindeutiger Favorit der Frage­
steller waren alle Bildungsgän­
ge, die einen Berufsabschluß 
bringen . Gefragt -waren also 
zum Beispiel Schulen, wo man 
Krankenschwester oder Grafi­
ker, Bademeister oder Ballet­
teuse, Hebamme oder Hotel­
fachmann wird , wo man den 
Grundstein legt zum pädagogi-

hen und pharmazeutischen 
; istenten, zum Techniker 

Textillaboranten, zur Fach­
lehrerin oder Logopädin. 

Das bedeutete: Die berufsbil­
denden Schulen standen im 
Brennpunkt des Interesses. Von 
hundert Anfragen richteten sich 
nicht weniger als 75 allein auf 
den Schultyp Berufsfachschule. 

Im zwei- oder dreijährigen 
Vollzeitunterricht bereitet man 
dort junge Leute auf eine Viel­
zahl von Berufen vor, auf ge­
werbliche, kaufmännische, 
hauswirtschaftliche, sozialpfle­
gerische, technische, medi­
zin ische und künstlerische. 

Voraussetzung für den Eintritt 
in eine Berufsfachschule ist der 
erfolgreiche oder qualifizieren­
de Hauptschulabschluß. Gele­
gentlich braucht man auch die 
"Mittlere Reife". Fast 40000 
Schüler besuchen derzeit Bay-

485 Berufsfachschulen . 
arum fand gerade diese 

Schulart so starke Resonanz? 
Zuerst wohl deshalb, weil sie 
Wege zu einer Vielzahl von Be­
rufen bahnt, die Aufstieg ver­
sprechen und Ansehen ge­
nießen. 

Träumt nicht mancher junge 
Mann von einer Karriere als 
Werbegraphiker, sieht sich 
heimlich als Silber- oder Gold­
schmied, als einflußreicher 
Journalist oder gefeierter 
Schauspieler? Mädchen ma­
chen da keine Ausnahme. Beim 
Blick in die Zukunft sehen sie 
sich gern als Sekretärin im 
Chef-Vorzimmer, als weiße Fee 
in der Arztpraxis. 

Zweifellos : das Angebot un­
serer Berufsfachschulen ist at­
traktiv und geeignet, Jugend­
träume zu beflügeln . Leider 

mußten die Antwortbriefe der 
Redaktion darum auch man­
chen Höhenflug stoppen. 

Sie mußten auf Auslesever­
fahren , Wartelisten und Probe­
zeiten hinweisen, auf gesund­
heitliche Eignung, M indestal­
ter, geforderten Notendurch­
schnitt und manche anderen 
Hürden. Auch Illusionen über 
das Angebot freier Arbeitsplät­
ze auf dem Stellenmarkt galt es 
entgegenzutreten. 

Aber mit dem Motiv "Traum­
beruf" ist das außergewöhnli­
che Interesse an den Berufs­
fachschulen nicht zu erklären. 
Daneben steht ein anderes Mo­
tiv, eines das schwerer wiegt: 
der LehrstellenmangeL Wo 
Ausbildungsbetriebe fehlen , 
dort wendet sich natürlich das 
Interesse der Jugend auf Schu­
len, die einen Berufsabschluß 
vermitteln. 

Dies erhärten Beobachtun­
gen aus dem Leserecho. So kac 
men z. B. 70 Prozent der Anfra­
gen aus Dörfern, Marktflecken 
und Kleinstädten . Gerade dort 
aber sucht man qualifizierte 
Lehrstellen oft vergeblich . 

ln die gleiche Richtung deu­
tet: Aus Oberbayern mit seinem 
Lehrstellen-Supermarkt Mün­
chen kamen überraschend we­
nig Zuschriften. Dafür beteilig­
ten sich die ländlicli strukturier­
ten Gebiete Mainfrankens um 
so stärker. So ergab sich fast 
eine Art bayerisches Nord-Süd­
Gefälle in den Leserbriefen. 

Dazu paßt eine weitere Be­
obachtung: Drei von vier Zu­
schriften kamen von Mädchen 
und jungen Frauen . Dieser Per- · 
sonenkreis aber hat oft beson­
ders viele Schwierigkeiten bei 
der Suche nach Lehrstellen . 

Was sonst noch auffiel : In­
nerhalb des lebhaften Interes­
ses, das die Berufsfachschulen 
auf sich zogen, zeichneten sich 
zwei Schwerpunkte ab. Der er­
ste lag auf den Schulen des Ge­
sundheitswesens. 

Die technischen Assistenzbe­
rufe in Medizin und Pharmazie, 
die Berufe des Pflegens und der 
sozialen Hilfe, die man dort er­
lernt, weckten eine lebhafte 
Nachfrage. Der Arbeitsplatz am 
Krankenbett, in Heilstätten und 
Rehabilitationszentren, in Arzt­
pr<!.xen und Laboratorien 
scheint besonders begehrt zu 
sein . 

Mag der Traum von ein·em 
"Beruf in Weiß" hier eine ge­
wisse Rolle spielen, weit stärker 
spricht aus den Briefen aber die 

Bereitschaft unserer jungen 
Menschen zu helfen . Sie wol­
len für Kranke und Schwache, 
für Bedürftige, Behinderte und 
Benachteiligte da sein und 
sorgen. 

Dies paßt wenig zusammen 
mit dem Gerede von der "Null­
Bock-Generation" und den an­
deren negativen Klischees, die 
man der Jugend heute so gern 
anhängen möchte. 

Neben sozialen Hilfs- und 
Betreuungsberufen bildete sich 
ein zweiter Schwerpunkt bei je­
nen Berufen, die etwas mit 
Kunst zu tun haben. Eine Men­
ge Nachfragen lösten dement· 

Die Favoriten 
der Frage· 
steiler. Ce· 
ordnet nach 
der Anzahl 
der Zu· 
schritten: 
Assistenzberufe in der 
Medizin und Pharmazie 139 
Graphik und Werbung 135 
Freie und angewandte Kunst 126 
Glas, Schmuck, Keramik, 
Holz, Porzellan 95 
Fachlehrer und päd. 
Assistenten 90 
Krankenpflege und 
Kinderkrankenpflege 88 
Photographie 85 
Krankengymnastik, 
Beschäftigungs· und 
Arbeitstherapie 79 
Fremdsprachen 63 
Elektrotechnik und 
Maschinenbau 59 
Gymnastik und Massage 59 
Journalistik 54 
Schauspiel und Ballett 50 
Hotel- und Gaststättenberufe 48 
Geburtshilfe und 
Wochenpflege 48 
Kinderpflege und 
Sozialpflege 37 
Fachoberschulen 36 
Diätassistenten 35 
Schönheitspflege 35 
Stimm- und Sprachtherapie 35 
Musikausbildung 34 
Arzthelferin 33 
Agrarberufe 32 
Berufsoberschulen 19 
Technikerschulen 18 
Hauswirtschaftliche Berufe 18 
Kollegs, Abendgymnasium, 
Abendrealschulen 17 
Fachakademien 17 
Bayer. Verwaltungsschule 15 
Kaufmännische Fachschulen 12 

sprechend alle Schulen aus, wo 
man Glasmaler oder Designer 
wird, wo Silberschmiede, Kera-
miker, lnstrumentenbauer, 
Graveure, Gebrauchsgraphi-
ker, Bildhauer, Werbephoto­
graphen oder Innenarchitekten 
ausgebildet werden. 

Welche Motive sprechen aus 
den Briefen der jungen Leute, 
die hier nachfragen? Auch sie 
wollen nicht aussteigen oder 
sich abseilen, sondern anpak­
ken . Sie spüren Talent in sich , 
das formen und gestalten 
möchte. Sie trauen es sich zu, 
eine oft unwirtlich gewordene 
Welt schöner, liebenswürdiger, 
lebenswerter und für alle ange­
nehmer zu machen . · Warum 
sollten wir uns nicht freuen dar­
über? 

Bei soviel Interesse an jeder 
Art beruflicher Ausbildung blie­
ben die allgemeinbildenden 
Schulen fast ohne Rückfragen . 
ln der ganzen Briefflut gab es 
keine Zuschrift in Richtung Re­
alschule. Ein einziges Brieflein 
begehrte Auskunft über Volks­
schulen, nur fünf trafen ein 
zum Thema Gymnasium . 

Auf den ersten Blick erstaun­
lich, bei näherem Hinsehen 
aber sehr verständlich. Was 
nämlich so bekannt ist wie un­
sere allgemeinbildenden Schu­
len, was man im ganzen Land 
vor seiner Haustüre findet, dar­
über braucht man so rasch kei­
ne Zusatzinformationen. 

Übrigens griffen nicht nur 
Fragesteller zur Feder. Auch 
Dankesbriefe kamen mit der 
Post. Leser dankten für die klare 
Information und den Rundblick 
auf die Schullandschaft Noch 
längst nicht jedermann kannte 
sie bisher in ihrer Vielfalt und 
Fülle. 

Dank kam auch aus dem 
Landtag: "Ich halte diese Dar­
stellung der bayerischen Schul­
landschaft für außerordentlich 
verdienstvoll", schrieb der Vor­
sitzende der Regierungsfraktion 
an den Kultusminister und 
wünschte sich "eine möglichst 
breite Streuung der hier zusam­
mengestellten Informationen". 

Wer darum die S&W-Ausga­
be 411983 nicht erhalten hat 
und sich für die dort beschrie­
benen 5000 Schulbeispiele 
Bayerns interessiert, der fordert 
ein Freistück an bei der Redak­
tion in 8000 München 2, Salva­
torstraße 2. Postkarte oder An­
ruf unter Nr. 089/21 86-307 ge­
nügt - solange der Vorrat 
reicht. • 
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Eltern sollen die Hausaufgaben ernst nehmen, aber daheim keinen Schulbetrieb aufziehen. 

Lob 
~rntan, 
Tadel 
lähmt. 
Fortsetzung von Seite 8 
gen des Lehrers sind auch für 
Sie aufschlußreich. Alle Lehr­
kräfte sind verpflichtet, die 
Heftführung zu überwachen 
und die Aufgaben regelmäßig 
zu korrigieren. · 

9. Mündliche Aufgaben sind 
genauso wichtig wie schriftli­
che. Lassen Sie sich daher das 
auswendig Gelernte aufsagen. 
Da kann die Familie ruhig zu-
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hören. Eine solche Generalpro­
be stärkt das Selbstbewußtsein 
Ihres Kin'des für den Auftritt vor 
der Klasse. 
10. Suchen Sie Kontakt mit dem 
Lehrer. Er hält wöchentlich 
eine Sprechstunde ab. Auch er 
kennt Ihr Kind, und zwar aus 
einer anderen Perspektive. Sein 
Rat wird Ihre Hilfe zu Hause 
noch wfrksamer machen. Spre­
chen Sie mit ihm, wenn Sie 
glaube?, daß Ihr Kind zu viel 
oder zu wenig aufbekommt. 
Verkündet der Sprößling freu­
destrahlend, daß er nichts "auf 
hat", dann freuen Sie sich mit 
ihm. Aber wenn sich der Jubel 
häuft, sollten Sie vorsichtshal­
ber beim Lehrer nachfragen. 

Wie umfangreich dürfen 
Hausaufgaben sein? Die Ant­
wort darauf geben amtliche 
Vorschriften. Da ist zunächst 
§ 1 7 Abs. 1 der Volksschulord­
nung. Ein durchschnittlich lei­
stungfähiges Kind der Grund­
schule soll, so heißt es hier, 
sein häusliches Pensum in einer 
Stunde bewältigen. Ein Haupt­
schüler in maximal zwei Stun­
den . § 42 der Gymnasialord­
nung legt fest: ln der Unterstu­
fe, also den Klassen 5 mit 7, 
soll die Arbeitszeit für sämtli­
che Hausaufgaben nicht länger 
als zwei Stunden beanspru­
chen. 

Nach einer Untersuchung 
des Staatsinstituts für Schulpäd-

agogikvon 1979 halten sich die 
Schulen an diese Richtwerte. 
1300 befragte Gymnasiasten 
meldeten damals für die tägli­
che Hausaufgabenzeit einen 
Mittelwert von eindreiviertel 
Stunden. Für die Freizeitaktivi­
täten blieben ihnen im Durch­
schnitt noch knapp drei Stun­
den, genügend Zeit also für Ent­
spannung und Hobby. 

Sollen Hausaufgaben ihr 
"Soll" erfüllen und den Kindern 
einen Lerngewinn bringen, 
dann muß sie der Lehrer sorg­
fältig planen und ir:n Unterricht 
vorbereiten. Je klarer er Ziel 
und Zweck der Aufgabe erläu­
tert, desto eher sind die Schüler 
bereit, sich dafür anzustrengen. 
Grundbedingung ist: Die Auf­
gabe muß dem Kind verständ­
lich sein. Sie muß also einfach 
und genau formuliert werden. 

Um einer überforderun~ 
durch Hausaufgaben vorzube 
gen, müssen sich die Lehrt.. 
einer Klasse absprechen . Be­
währt hat sich auch das "Kias­
sen-Aufgabenbuch" . Es ist ein 
Spaltenheft, das im Klassenzim­
mer aufliegt. Täglich trägt jeder 
Lehrer darin die von ihm erteil­
te Hausaufgabe ein, samt der 
dafür geschätzten Arbeitszeit. 

So besteht immer volle Klar­
heit über die aktuelle Aufga­
benbelastung. Das Hilfsmittel 
empfiehlt sich besonders dann, 
wenn Kinder oder Ellern über 
zu viele Hausaufgaben klagen. 
Ob es eingeführt wird oder 
nicht, entscheidet der Schul­
leiter. 

Die Lehrer sollten aber nicht 
nur Hausaufgaben stellen, son­
dern den Schülern auch zeigen, 
wie man sie macht. Das Lernen 
will nämlich gelernt sein. WiP 
gehe ich beim Aufsatz vor? 
lernt man ein Gedicht oder dit 
Vokabeln? Was tue ich, wenn 
das Einmaleins nicht in den 
Kopf will? Jeder Lehrer kann 
aus seiner Erfahrung hier wich­
tige Tips geben. 

Nicht zuletzt kann das The­
ma Hausaufgabe Tagesord­
nungspunkt bei Elternversamm­
lungen oder im Schulforum 
sein. Nützlich für die Vorberei­
tung und eine wertvolle Hilfe 
für jeden, der tiefer in das The­
ma eindringen will , ist eine 
jüngst erschienene Broschüre 
mit dem Titel: "Handreichun­
gen Hausaufgaben". Herausge­
geben hat sie 1983 das Staatsin­
stitut für Schulpädagogik in 
München. Wo man sich den 
Band beschaffen kann, erfährt 
man bei der Redaktion 
SCHULE & WIR in 8000 Mün­
chen 2, Salvatorstr. 2, Tel. 089/ 
2186/307. • 
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